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Zwei Mädels, eine Zufallsbekanntschaft, und Dinge, die in der Nacht umgehen.

Als die Wächterin Taylor mitten im Dezember in der heruntergekommenen Kleinstadt Braddock in Pennsylvania strandet, ahnt sie nicht, dass eine zufällige Bekanntschaft ihr ohnehin schon ungewöhnliches Leben auf den Kopf stellen wird. Zwischen ihr und der schönen Marylou fliegen Funken, doch für eine Liebesgeschichte stehen die Sterne denkbar schlecht. Etwas Altes, Böses regt sich unter dem Kontinent und Taylor wird dringend gebraucht, um die Bedrohung einzudämmen. Von Anfang an scheint ihre Beziehung nicht mehr als ein kurz aufloderndes Strohfeuer zu sein ... und doch zieht es Taylor mit aller Macht nach Braddock zurück, als auch Marylou mit dem Bösen in Berührung kommt. 
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Dezember in Memphis, Tennessee
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Der Mistkerl war stehengeblieben, ausgerechnet in einer finsteren, engen Gasse – wieso waren es immer die finsteren Gassen? Als wäre das Monster, das sie verfolgte, nicht schon unheimlich genug. 

Taylor holte tief Luft und flehte ihre Lungen an, in der feuchten, eisigen Luft nicht ihren Dienst zu versagen. Sie roch und schmeckte den Abfall, die Exkremente sowie die Autoabgase unzähliger Menschen, und es würde gleich noch unangenehmer werden. 

„Hey, Engelszunge!“, rief sie keuchend, während sie ihre Pistole hob. „Ich will nur reden!“ 

„Willst du nicht!“, rief der Mann, den sie durch die halbe Stadt verfolgt hatte, zurück. Dennoch blieb er, wo er war, und drehte sich sogar zu ihr herum. 

Für einen Augenblick maßen sie sich, katalogisierten die Schwachpunkte des jeweils anderen. 

„Nein, will ich nicht“, gab Taylor zu. Sie wagte sich ein paar Schritte vor, die Stirn des Mannes immer im Visier. „Cawley, was zum Henker hast du dir nur gedacht? Zwölf Frauen in nicht einmal drei Wochen! Wenn du sterben willst, beende es selbst und benutze nicht wie ein Feigling den Pakt dafür!“ 

„Der heilige Pakt.“ Cawleys Kichern klang hohl, geradezu geisteskrank. „Der interessiert ihn nicht. Er hat Hunger! So großen Hunger.“ 

Auf Taylors Kopfhaut kribbelte es, als sich ihre Haare vor unerklärlichem Grauen aufstellten. „Sprechen wir jetzt schon in der dritten Person von uns? Oder willst du mir vielleicht verraten, wer er ist?“ 

„Du hast ja keine Ahnung, kleines Mädchen“, flüsterte Cawley. Seine dämonische Schönheit war getrübt; ihm lief Schweiß über das Gesicht und seine hellen Augen glänzten fiebrig. Nun erkannte Taylor auch, dass er dünn war, regelrecht ausgemergelt. „Er ist unbeschreiblich, jenseits unserer erbärmlichen Vorstellungskraft.“ 

„Bist du sicher? Das hört sich nach einem Hirngespinst an.“ Taylor kam noch ein Stückchen näher. „Hat dich vielleicht deine Familie verstoßen? Kennst du deshalb keine Selbstkontrolle?“ 

Cawley kicherte wieder, doch er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Was sie nicht wissen, können sie nicht missen, Hüterin. Es ist besser, wenn sie nichts erfahren.“ 

„Komm schon“, drängte Taylor. „Gib mir irgendwas. Gib mir seinen Namen! Beweise mir, dass jemand hinter deinem Wahnsinn steckt!“ 

„Sein Name geht uns nichts an. Wir müssen jagen und dürfen nicht aufhören, niemals aufhören.“ Cawley bohrte seine Fingernägel in seinen Hals und zog sie mit aller Kraft über die Haut. Blut quoll aus den Striemen in seinen weißen Hemdkragen. 

„Cawley!“, zischte Taylor. „Reiß dich zusammen! Was ist denn mit dir und deinesgleichen los?“ 

Er schluchzte. „Es wird finster, Wächterin. Ich bin so hungrig. Ich bin müde. Und immerzu habe ich sein Lied im Ohr ...“ Cawley begann, eine düstere Melodie zu summen und schien Taylor von einem Augenblick zum nächsten vollkommen zu vergessen. 

Sein Blick war entrückt, seine Haltung entspannt und Taylor entschied, dass sie keine bessere Gelegenheit bekommen würde, um seinem Raubzug ein Ende zu setzen. Und, wenn sie ehrlich war, ihn von seinem Leid zu erlösen. 

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, betätigte den Abzug und jagte dem entgleisten Incubus eine mit Silberstaub gefüllte Kugel ins Gehirn. 

Cawley sackte sofort zu Boden. Blicklos starrten seine Augen Taylor an, als sie über ihm kniete, und sein Mund stand ein wenig offen, als wollte er ihr noch etwas mitteilen. 

„Zu spät, mein Freund“, murmelte sie. Attraktiv war Cawley immer noch, doch im Tod verging die Magie, die ihn so unwiderstehlich gemacht hatte. Nun war er bloß noch der Mann, der wahllos ein Dutzend Frauen ermordet hatte. „Was für ein Jammer.“ 

Sie schüttelte den Kopf, dann steckte sie die Pistole in ihr Schulterholster und sah sich um. 

Niemand hat etwas gesehen, urteilte sie. Rasch streifte sie ein Paar Handschuhe über und entledigte die Leiche ihrer Brieftasche. Oder besser gesagt: Niemand will etwas gesehen haben. Mir soll es recht sein. 

Nun kam der widerliche Teil des Jobs. Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurde, legte sie einen schwarzen Plastikbeutel bereit, zückte ihr Klappmesser und trennte mit geübten Bewegungen Cawleys Kopf von seinen Schultern. 

Kopf, Messer und die Handschuhe wanderten in den Beutel, welchen Taylor anschließend in ihre Reisetasche stopfte. 

Das lief ja richtig gut, dachte sie, als sie mit klopfendem Herzen in den Schatten der Gasse verschwand. Jetzt nichts wie rüber zu Wallys Krematorium, und dann bloß raus aus Memphis, bevor die Bullen doch noch Lunte riechen. 
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Kapitel 1

Northern Belle
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Vielleicht hätte ich doch netter zu dem Trucker sein sollen, dachte Taylor und nippte an ihrem lauwarmen Bier. Etliche Männer in der Bar warfen ihr anzügliche Blicke zu, und als einer sich schamlos in den Schritt fasste, zeigte sie ihm leidenschaftslos den Mittelfinger. Mann. Ein Blowjob für den alten Sack wäre weniger miserabel gewesen, als in dieser heruntergekommenen Kleinstadt zu stranden. Da war noch der Job in Memphis angenehmer, und das trotz rollendem Kopf. 

In der Bar, in die Taylor vor dem eisigen Wind und dem feuchtkalten Schneeregen geflohen war, verbreiteten die großzügig aufgehängten Lichterketten nur wenig vorweihnachtlichen Zauber. Und auch die rockige Weihnachtsmusik aus der Jukebox ließ keinerlei besinnliche Stimmung aufkommen. Doch nicht nur hier drinnen wirkte die Dekoration billig und lieblos. Während ihres Marsches durch Braddock, Pennsylvania, hatten sich weite Teile der kleinen Stadt ebenso heruntergekommen und trostlos präsentiert. Der Trucker, bei dem sie mitgefahren war, hatte sie am Rande eines der ärmsten Viertel rausgeworfen. Dort hatten die Bewohner es nicht einmal ansatzweise geschafft, ihr Elend durch ein paar kleine Verschönerungen zu schmälern.

Ungeduldig sah sie auf die Uhr über der Bar, doch es war erst kurz nach neun – viel zu früh, um sich noch länger an ihrem schalen Bier festzuhalten und darauf zu hoffen, bis zur Sperrstunde nicht hinausgeworfen zu werden. Geld für mehr als ein weiteres Getränk, geschweige denn eine warme Mahlzeit oder gar ein Hotelzimmer, hatte sie nicht. Und so, wie es aussah, hatte auch sonst niemand welches. Jedenfalls spielten die Leute weder am Billard-Tisch noch an der Dartscheibe um ein paar Scheine. Stattdessen wechselten Zigaretten mit schöner Regelmäßigkeit den Besitzer. Beim Gedanken, sich einer dieser Gestalten für einen Schlafplatz an den Hals werfen zu müssen, lief es Taylor kalt den Rücken herunter ... selbst, wenn sie nicht die Absicht hatte, es auch durchzuziehen. 

Ein weiterer Schluck aus der Flasche senkte den Füllstand des Biers auf ein nicht akzeptables Level. Der als Barmann posierende Biker beäugte sie schon argwöhnisch. Taylor war sicher, dass nur ihre schwarze Lederkluft sie davor bewahrte, angeraunzt zu werden. 

Der hilft mir sicher nicht. Verdammt, ich muss unbedingt weiter, hier ist ja neben dem Hund so gut wie alles andere auch noch begraben, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Aber wie? Kein einziges Auto in der Gegend hat genug Benzin im Tank, wahrscheinlich zapfen die abends alle ab, bevor jemand anderes es tut. Wenn ich es wenigstens bis Pittsburgh schaffen könnte, da gibt es eine Greyhound-Station, aber die Karre, die ich geknackt habe, ist nicht mal angesprungen. Für einen kurzen Moment lang zog sie es tatsächlich in Betracht, einfach loszulaufen und ihr Glück doch noch mal beim Trampen zu versuchen. Vergiss es, schalt sie sich gleich darauf. Wäre es so einfach, säße ich jetzt nicht hier. Und ganz ehrlich? Nach der Scheiße gestern habe ich das auch nicht verdient. Irgendwann ist Schluss. Ich brauche eine Pause. 

Der nächste Kerl grinste auffordernd und sie verdrehte die Augen. 

Ich steh ja nicht so auf Typen, aber du fasst mich gleich dreimal nicht an, du Wiesel. 

Eine Viertelstunde und einen langen Blick aus dem schmutzigen Fenster später begann sie sich gerade mit dem Gedanken anzufreunden, doch einen der anwesenden Typen aufreißen zu müssen, als eine Gruppe junger Erwachsener in Taylors Alter die Bar betrat. Sie brachten kalte Luft und Schneematsch mit herein und sahen zum größten Teil so wie all die anderen Besucher aus: desillusioniert, verroht und bereits alarmierend abgehalftert ... bis auf eine Ausnahme. 

Bevor sie vom schwammigen, in eine aufgeplusterte Polyesterjacke gezwängten Anführer der Gruppe verdeckt wurde, fiel Taylors Blick auf das einzige Mädchen der Gruppe, das weder gebleichte Haare hatte, noch exzessives Make-up trug. Sie war süß und hatte unter dem billigen Mantel eine gute Figur. Ein wenig erinnerte sie Taylor an eine Südstaatenschönheit mit ihren großen, runden Augen und dem honigblonden, langen Haar. 

Ihre Blicke trafen sich, doch die hübsche Blondine wandte sich rasch wieder ab. 

Schulterzuckend musterte Taylor die neu angekommenen Jungs und schätzte ihre Willigkeit ein, einen Drink oder zwei zu spendieren, ohne gleich einen Matratzentango dafür zu erwarten. Nach wenigen Augenblicken bestärkte sich ihr Eindruck, dass es in dieser Stadt wahrscheinlich nicht einen einzigen anständigen Mann und außerdem absolut nichts umsonst gab. 

Jemand steckte einen Vierteldollar in die altmodische Jukebox in der Ecke und prompt ging ein brachialer Rocksong los. 

Taylor stöhnte leise. AC/DC, super. Das hat meinen Kopfschmerzen gerade noch gefehlt. 

Auch die Südstaatenschönheit verzog leicht den Mund. Buchstäblich von ihrem gorillaartigen Begleiter in die Ecke gedrängt, lehnte sie sich soweit von den Boxen weg, wie es nur ging. 

Taylors Neugier war geweckt. Sie beobachtete das Treiben der Clique und verfolgte in der nächsten Stunde, wie die jungen Männer und Frauen ein krudes Paarungsritual aus gespielt großmütig gespendeten Drinks und Zigaretten sowie wandernden Händen abhielten. Nur die süße Belle hielt sich heraus und die grabschenden Pfoten ihres großen, stämmigen Begleiters auf Abstand. 

Der Typ ist nicht ihr Freund, schloss Taylor. Und er checkt nicht, dass er nicht erwünscht ist. So ein Wichser. 

Ihr Beschützerinstinkt erwachte zum Leben, als der Kerl das Mädchen mit einem Mal nach einer weiteren Ablehnung zu fest im Nacken packte und in einen Kuss zerren wollte. Doch bevor Taylor auch nur aufstehen konnte, krümmte der Typ sich plötzlich und die unangenehme Situation war auf einen Schlag vorbei. Die anderen am Tisch brachen in lautes Gelächter aus und ein paar Jungs machten sogar Fotos vom schmerzverzerrten Gesicht des Kerls. 

Gut gemacht, Süße, applaudierte Taylor ihr in Gedanken. Wie auch immer du das geschafft hast. 

Sie suchte Belles Blick und hob eine Augenbraue. 

Diese blinzelte, leckte sich über die Lippen – und sah erneut weg. 

In der folgenden halben Stunde gab Taylor ihren Platz an der Bar auf, um diskret ein paar Zigaretten aus den Hemdtaschen betrunkener Männer zu stibitzen und sich anschließend auf der Damentoilette frisch zu machen. Die Kopfschmerzen waren in dem ganzen Qualm in der Bar nicht besser geworden und ihre Haare und Klamotten stanken zum Gotterbarmen. 

Zurück am abgegriffenen Tresen war die Notgeilheit der bisher erfolglosen Männer deutlich zu spüren; Taylor konnte im Spiegelglas hinter der Bar die Blicke an ihrem Hintern und auf ihren Brüsten kleben sehen. Der nächste, der ihr dumm kam, würde sich einen Faustschlag in die Kauleiste einhandeln. 

„Ein Kaffee bitte“, sagte sie. Im Spiegel sah sie neben ihrer eigenen Reflexion die hübsche Belle auf Umwegen durch die Bar auf sie zukommen. „Lieber zwei“, korrigierte sie sich und schob dem Barmann ihren letzten Fünfer zu. 

Belle glitt auf den Hocker zu ihrer Rechten. 

„Hi“, murmelte sie. 

Ihre Stimme war so leise, dass Taylor es mehr von ihren Lippen ablas, als dass sie es tatsächlich hörte. Sie wandte sich ihrer neuen Sitznachbarin zu. Aus der Nähe betrachtet war Belle noch viel süßer als angenommen. Winzige Sommersprossen sprenkelten ihre zierliche Nase sowie die Wangen, und ihr Mund sah wie zum Knutschen gemacht aus. Ihre Wimpern waren lang und dicht und ihre Augenfarbe ein ungewöhnlich fahles Grün mit gelben und türkisfarbenen Einschlüssen. 

„Hi“, erwiderte Taylor und erlaubte sich trotz schmerzender Schläfen ein anerkennendes Lächeln. Ihre offensichtliche Bewunderung ließ Belles Wangen dunkler werden. „Ich bin Taylor.“ 

Belle nahm schüchtern die angebotene Hand. „Marylou.“ 

Sie heißt tatsächlich Marylou! Ist das zum Schießen! Innerlich krümmte Taylor sich vor Lachen. 

Äußerlich bewahrte sie jedoch Haltung. „Hi, Marylou. Was verschafft mir die Ehre?“ 

„Uhm, du hast mich die ganze Zeit lang angesehen ...“ 

Der Biker schob die zwei Kaffeetassen über den Tresen und sah sie mit erhobener, buschiger Augenbraue durchdringend an. 

Taylor bedeutete ihm mit dem Anheben ihres Kinns, dass seine Gesellschaft nicht erwünscht war. 

„Hat es dich gestört?“, fragte sie rundheraus. 

„N-nein.“ Marylou nahm einen tiefen Schluck aus der Tasse, obwohl der Kaffee noch kochend heiß war. Sie atmete tief durch und wagte einen für ihre Verhältnisse vermutlich verwegenen Blick direkt in Taylors Augen. „Überhaupt nicht.“ 

Ein kleines Grinsen stahl sich auf Taylors Lippen und sie witterte ihre Chance, die Nacht nicht auf der Straße, oder nach Begehung einer kleinen Tätlichkeit im Haus irgendeines Mistkerls verbringen zu müssen. „Wenn das so ist ... wieso gehen wir nicht zu dir und ich lasse dich ein paar Sterne sehen?“ 

Marylou sog scharf die Luft ein und ihre Augen wurden weit. „W-wirklich?“, quietschte sie. „Einfach so? Du kennst mich doch gar nicht.“ 

Der Barkeeper räusperte sich. Taylor ignorierte ihn. 

„Du mich auch nicht, aber du gefällst mir. Du kannst von mir alles haben, was du willst, Süße.“ Taylor erlaubte sich einen weiteren, langen Blick auf Marylous ansehnliche Oberweite. Sie neigte sich zu ihrer beinahe sicheren Eroberung und hauchte in das zarte Ohr: „Ich habe eine sehr talentierte Zunge.“ 

Hitze stieg von Marylou auf und Taylor sah, wie sie ihre Knie zusammenpresste. „Oh.“ 

„Was immer du willst“, wiederholte Taylor, bemüht, nicht zu verzweifelt zu klingen. Bitte, bitte, sag, dass du mich mitnimmst. Mein Kopf bringt mich um und ich muss wirklich pennen. 

„I-ich hab das noch n-nie-“ Marylou unterbrach sich und presste ihre Fäuste auf ihre Oberschenkel. „Sorry.“ 

„Nicht doch.“ Taylor gab sich Mühe, verständnisvoll zu klingen. „Wir haben doch Zeit. Also, was ist?“ 

Marylou knabberte auf ihrer Unterlippe. „Uhm. W-wenn du es wirklich ernst meinst?“ 

Dem Himmel sei Dank, seufzte Taylor lautlos. „Absolut. Lass uns gehen. Es sei denn, du willst dich nicht vor deinen Freunden outen ... ich kann in ein paar Minuten nachkommen.“ 

Marylou schüttelte den Kopf. „Ich will nur raus hier, bevor Boris mich in eine dunkle Ecke zerrt.“ Sie lächelte schief. „Ich gehe nicht das erste Mal mit einer Freundin stiften, die kennen das schon.“ 

„Umso besser.“ Taylor glitt von ihrem Hocker und legte Marylou den Arm um die Taille. Mit der freien Hand schulterte sie ihre Tasche. 

Ihr gemeinsamer Weggang verleitete Marylous Clique zu Pfiffen und lauten Rufen. Taylor befürchtete, von einem oder mehreren der Typen aus der Gruppe aufgehalten zu werden, doch sie entkamen wie vorhergesagt unbehelligt dem Mief der Bar. Lediglich Marylous selbsternannter Macker wurde ausfallend, was den Rest der Meute schrill lachen ließ. 

„Nichts wie weg“, sagte Marylou auf dem kiesbedeckten und mit Frost überzogenen Parkplatz und entriegelte hastig ihren Wagen, einen rostigen Dodge. Graupel fiel in dichten Schleiern vom Himmel und setzte sich wie eine glitzernde, schnell tauende Krone auf ihr Haar. 

„Sind deine Freunde immer so reizend?“, fragte Taylor sarkastisch. Rasch zerrte sie ihre Sporttasche mit den wenigen Habseligkeiten unter einem nicht minder angeschlagenen Chrysler hervor und warf sie auf den Rücksitz. 

„Du hast sie heute in guter Stimmung erlebt“, erwiderte Marylou. Sie rammte den Schlüssel ins Schloss und jagte die Drehzahl des Motors hoch. Mit quietschenden Reifen schoss sie vom Parkplatz, noch ehe Taylor sich richtig angeschnallt hatte. 

Auf ihrem Weg durch das nächtliche Braddock unterhielten sie sich nur wenig. Taylor erfuhr, dass Marylou nur zwei Jahre jünger als sie selbst war und vor kurzem ein Stipendium für das College in Pittsburgh hatte sausen lassen, um ihrer kränkelnden Mutter beizustehen. Wesentlich interessanter fand sie, dass der Gorilla aus der Bar definitiv nicht Marylous Freund war, und diese auch keinerlei Absicht hatte, sich auf ihn einzulassen. 

Wenig später rollten sie vor einem schmalen Haus in einer ganzen Reihe ähnlich erbärmlich aussehender Häuser an den Straßenrand. Taylor war nicht überrascht über Marylous Wohnsituation, hoffte aber, dass es wenigstens heißes Wasser im Boiler und eine funktionierende Heizung geben würde. 

„Sorry, falls du was Besseres erwartet hast“, murmelte Marylou unbehaglich. 

Taylor musterte die Hütte, denn als etwas anderes konnte man das armselige Bauwerk kaum bezeichnen, und zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht wegen dem Zimmerservice hier“, sagte sie und meinte es trotz ihrer bleiernen Müdigkeit auch so. 

Marylou beschloss anscheinend, Taylor beim Wort zu nehmen, denn sie öffnete rasch die Haustür und führte Taylor durch einen engen Flur in ein nicht weniger beengtes Zimmer. Das Doppelbett nahm den meisten Platz ein und zog Taylors ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sehnsüchtig starrte sie auf das Kissen. 

„Ähm, du kannst deine Sachen unter den Schreibtisch stellen. Da fallen wir nicht drüber. Meine Ma schläft oben, falls du dir deshalb Sorgen gemacht hast.“ Marylou sammelte sich und verknotete ihre Finger ineinander. „Möchtest du ein Glas Wasser? Oder ein Sandwich?“ 

Taylor wandte sich ihr zu. „Wasser wäre fantastisch.“ Sie zog Marylou an der Hand gegen sich. Dann überwand sie die wenigen Zentimeter zwischen ihnen und liebkoste die fremden Lippen mit ihren. 

Für einen ersten Kuss, noch dazu mit jemandem, der schüchtern und unerfahren war, war er verdammt angenehm. Ihre Lippen neckten sich eine Weile, dann brachte Taylor ihre Zunge mit ins Spiel und eroberte spielerisch den nach Kaffee schmeckenden und trotzdem süßen, vollkommen wehrlosen Mund. Obwohl sie so müde war, erwachte eine leichte Wärme in ihrem Unterleib. 

„Komm schnell wieder“, raunte sie. 

Marylou blinzelte sie verständnislos an, bevor sie ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Sie errötete. „Okay.“ 

Lange war sie nicht fort, aber lange genug für Taylor, um ihre Tasche unter dem Tisch zu verstauen, ihre Jacke und Stiefel auszuziehen und die Poster an den Wänden zu betrachten. 

Schau an, sie interessiert sich für alte Bräuche und Heidentum. Und für Bluegrass- und Folk-Bands. Hätte ich mir fast denken können. 

Dann kehrte Marylou zurück. „Hier, bitteschön“, sagte sie und reichte Taylor das Glas. In einem raschen Scan wanderten ihre Augen von Taylors Gesicht über ihre Brüste, Taille und schließlich die Beine. Besonders lange blieb sie an den vielen Tätowierungen auf ihren Armen hängen. 

„Danke.“ Ein wenig geschmeichelt sonnte Taylor sich in ihrer Bewunderung. Sie nahm einen Schluck und stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab. „Also, soll ich dich jetzt Sterne sehen lassen? Darin bin ich verdammt gut.“ 

Marylou errötete bis zum Dekolleté. „Ist das wirklich in Ordnung?“ 

„Für mich schon“, schnurrte Taylor. Sie stellte auch Marylous Wasserglas beiseite und küsste die junge Frau auf die Halsbeuge. „Sag einfach stopp, wenn du nicht mehr willst.“ 

Marylou sagte nicht stopp. Weder, als Taylors Küsse zu sanften Bissen wurden, noch, als Taylor ihr den selbstgestrickt aussehenden Pullover und das enge Trägertop darunter auszog. Die Eroberung ihrer Brustwarzen kommentierte sie mit Seufzern und leisem Stöhnen und sogar das Ausziehen ihrer Jeans schreckte sie nicht ab. 

Dafür, dass sie das angeblich noch nie gemacht hat, will sie es aber verdammt dringend, dachte Taylor benommen. Wenn ich Glück habe, kommt sie schnell
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